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1

Als die Türglocke läutete, hörte Constance Greene auf, 
das flämische Virginal zu spielen. In der Bibliothek 

wurde es still, Anspannung lag in der Luft. Sie blickte in die 
Richtung von Special Agent A. X. L. Pendergast. Er saß ne-
ben einem verglühenden Kaminfeuer, trug dünne weiße 
Handschuhe und blätterte, ein halbausgetrunkenes Glas 
Amontillado neben sich auf dem Beistelltisch, in einer illu-
minierten Handschrift. Constance erinnerte sich an das 
letzte Mal, als jemand an der Tür der Pendergast-Villa am 
Riverside Drive Nummer 891 geklingelt hatte  – was nur 
höchst selten vorkam. Die Erinnerung an diesen furchtba-
ren Moment hing wie ein gefühlter Dunst in der Luft.
Proctor, Pendergasts Chauffeur, Bodyguard und »Mädchen 
für alles«, erschien. »Soll ich öffnen, Mr. Pendergast?«
»Bitte. Aber lassen Sie die Person nicht ins Haus. Fragen 
Sie sie nach ihrem Namen und was sie wünscht, und erstat-
ten Sie mir Bericht.«
Drei Minuten später kehrte Proctor zurück. »Ein Mann 
namens Percival Lake. Er möchte Sie mit einer privaten 
Ermittlung beauftragen.«
Pendergast hob die Hand, als wollte er das Ansinnen kur-
zerhand zurückweisen. Dann aber hielt er inne. »Hat er ge-
sagt, worum es sich bei der Straftat handelt?«
»Er hat es abgelehnt, ins Detail zu gehen.«
Pendergast wirkte gedankenverloren, mit seinen überaus 
schmalen Fingern tippte er sachte auf den vergoldeten Rü-
cken des alten Buchs. »Percival Lake. Der Name kommt 
mir irgendwie bekannt vor. Constance, wärst du bitte so 
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freundlich, ihn zu recherchieren? Wie hieß noch gleich die-
se Webseite? Sie ist nach einer großen mathematischen 
Zahl benannt.«
»Google?«
»Ach ja. Google den Namen doch bitte für mich.«
Constance hob die Hände von den altersgelben Elfenbein-
tasten, entfernte sich vom Cembalo, öffnete einen kleinen 
Schrank und zog ein Notebook auf einer Ausziehplatte her-
vor. Eine Minute lang tippte sie.
»Es gibt da einen Bildhauer gleichen Namens, der monu-
mentale Kunstwerke in Granit erschafft.«
»Dachte ich mir doch, dass mir der Name bekannt vor-
kommt.« Pendergast streifte die Handschuhe ab und legte 
sie beiseite. »Führen Sie den Mann herein.«
Während Proctor den Raum verließ, wandte sich Con-
stance mit erbostem Gesicht zu Pendergast um. »Sind wir 
derart knapp bei Kasse, dass du dich auf Schwarzarbeit ver-
legen musst?«
»Natürlich nicht. Aber die Kunstwerke des Mannes sind – 
wenngleich recht altmodisch – inspirierend. Meiner Erin-
nerung nach treten seine Figuren fast so plastisch aus dem 
Granit hervor wie Michelangelos Erwachender Sklave. Das 
mindeste, was ich tun kann, ist, ihn zu empfangen.«
Kurz darauf kehrte Proctor zurück. Hinter ihm im Durch-
gang stand ein großer Mittsechziger mit imposantem wei-
ßem Haarschopf. Die Haare waren das Einzige, was alt an 
ihm wirkte. Er war ungefähr eins fünfundneunzig groß, 
sonnengebräunt, hatte zerfurchte, aber attraktive Gesichts-
züge, eine straffe, sportliche Figur und trug einen blauen 
Blazer über einem gebügelten weißen Baumwollhemd zu 
einer hellbraunen Hose. Er strahlte gute Gesundheit und 
große Vitalität aus. Seine Hände waren riesig.
»Inspector Pendergast?« Mit ausgestrecktem Arm schritt 
er auf Pendergast zu und umschloss dessen blasse Hand mit 
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seiner Riesenpranke. Dabei schüttelte er sie so kräftig, dass 
er beinahe Pendergasts Sherryglas umgestoßen hätte.
Inspector? Constance schrak zusammen. Es sah ganz so aus, 
als würde ihr Vormund seine »Inspiration« bekommen.
»Bitte setzen Sie sich, Mr. Lake«, sagte Pendergast.
»Vielen Dank!« Lake nahm Platz, schlug ein Bein über das 
andere und lehnte sich bequem zurück.
»Darf ich Ihnen etwas zu trinken anbieten? Einen Sherry 
vielleicht?«
»Dagegen ist nichts einzuwenden.«
Schweigend schenkte Proctor dem Bildhauer ein kleines 
Glas ein und stellte es neben ihm ab.
Der Besucher nippte daran. »Ausgezeichneter Tropfen, 
danke. Und danke auch, dass Sie sich bereit erklärt haben, 
mich zu empfangen.«
Pendergast neigte den Kopf. »Bevor Sie mir etwas über 
sich erzählen – den Titel ›Inspector‹ darf ich leider nicht 
für mich in Anspruch nehmen. Das wäre die britische Be-
zeichnung. Ich bin nur ein Special Agent des FBI.«
»Ich lese vermutlich zu viele Kriminalromane.« Lake ver-
lagerte sein Gewicht auf dem Stuhl. »Lassen Sie mich 
gleich zur Sache kommen. Ich lebe in einer kleinen Stadt 
am Meer im nördlichen Massachusetts namens Exmouth. 
Ein ruhiger Ort abseits der Touristenströme und bei den 
Sommergästen nur wenig bekannt. Vor etwa dreißig Jahren 
haben meine Frau und ich den alten Leuchtturm und die 
Leuchtturmwärterwohnung bei Walden Point gekauft, 
seitdem wohne ich dort. Ein ausgezeichnetes Fleckchen für 
meine Arbeit. Ich war schon immer jemand, der gute Weine 
zu schätzen weiß  – Rotwein, Weißwein interessiert mich 
nicht –, und der Keller des alten Hauses hat sich als idealer 
Aufbewahrungsort für meine recht umfangreiche Weinkol-
lektion erwiesen. Er reicht bis tief ins Erdreich, Wände und 
Boden sind aus Felsgestein, die Temperatur beträgt som-
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mers wie winters dreizehn Grad Celsius. Wie auch immer: 
Vor ein paar Wochen bin ich für ein verlängertes Wochen-
ende nach Boston gefahren. Bei meiner Rückkehr sah ich, 
dass ein Fenster zum Garten zerschlagen war. Es war zwar 
nichts aus dem Haus gestohlen worden, aber als ich in den 
Keller gegangen bin, stellte ich fest, dass er leer geräumt 
war. Meine Weinkollektion war weg!«
»Wie schrecklich für Sie.«
Constance glaubte, aus Pendergasts Ton ein ganz klein we-
nig verächtliche Belustigung herauszuhören.
»Sagen Sie mal, Mr. Lake, sind Sie verheiratet?«
»Meine Frau ist vor einigen Jahren gestorben. Ich lebe 
heute mit meiner, na ja, Lebensgefährtin zusammen.«
»Und sie war an dem Wochenende, an dem Ihr Weinkeller 
ausgeraubt wurde, mit Ihnen zusammen?«
»Ja.«
»Erzählen Sie mir von Ihren Weinen.«
»Wo soll ich da anfangen? Ich besaß eine vertikale Samm-
lung des Château Léoville Poyferré, die bis 1955 zurück-
reichte, dazu exzellente Sammlungen aller bedeutenden 
Jahrgänge der Châteaus Latour, Pichon-Longueville, Pe-
trus, Dufort-Viviens, Lascombes, Malescot-Saint-Exupéry, 
Château Palmer, Talbot –«
Mit erhobener Hand wehrte Pendergast die Fortsetzung 
der Aufzählung ab.
»Entschuldigen Sie bitte.« Lake lächelte verlegen. »Ich 
neige dazu, ein wenig zu überziehen, wenn die Rede auf 
Weine kommt.«
»Ausschließlich Bordeaux-Weine?«
»Nein. In jüngerer Zeit habe ich angefangen, auch einige 
wundervolle italienische Weine zu sammeln, hauptsächlich 
Brunellos, Amarones und Barolos. Alle weg.«
»Sind Sie zur Polizei gegangen?«
»Der Polizeichef von Exmouth ist zu nichts nutze. Ja mehr 
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noch, er ist ein Esel. Er kommt zwar aus Boston und macht 
seine Arbeit auch ganz ordentlich, aber für mich steht fest, 
dass er die ganze Angelegenheit nicht ernst nimmt. Hätte 
es sich um eine Sammlung Bud Light gehandelt, hätte er 
sich vermutlich mehr darum gekümmert. Ich benötige je-
manden, der meine Weine findet, bevor sie in alle Winde 
zerstreut oder, Gott behüte, ausgetrunken sind.«
Pendergast nickte bedächtig. »Und warum haben Sie gera-
de mich aufgesucht?«
»Ich habe die Bücher über Ihre Arbeit gelesen. Diejenigen 
von Smithback. William Smithback, glaube ich.«
Ein Augenblick verstrich, ehe Pendergast antwortete. »Ich 
fürchte, die Bücher verzerren auf gröbliche Art und Weise 
die Fakten. Wie dem auch sei: Sie enthalten zutreffende 
Beobachtungen, weshalb Ihnen auch klar sein muss, dass 
mein Interesse der menschlichen Devianz gilt – und keines-
falls gestohlenen Weinflaschen. Es tut mir leid, aber ich 
kann Ihnen nicht weiterhelfen.«
»Nun, ich hatte gehofft, dass Sie mir vielleicht helfen kön-
nen, denn ich entnehme diesen Büchern, dass auch Sie sich 
sehr gut mit Weinen auskennen.« Lake beugte sich auf sei-
nem Stuhl vor. »Agent Pendergast, ich bin verzweifelt. 
Meine Frau und ich haben unzählige Arbeitsstunden in die 
Zusammenstellung unserer Kollektion gesteckt. An jeder 
Flasche hängt eine Geschichte, eine Erinnerung, vor allem 
an die wunderbaren Jahre mit meiner Frau. In gewisser 
Weise habe ich das Gefühl, als wäre sie ein zweites Mal ge-
storben. Ich würde Ihnen auch ein sehr gutes Honorar zah-
len.«
»Es tut mir wirklich leid, Ihnen in dieser Sache nicht be-
hilflich sein zu können. Mr. Proctor wird Sie zur Tür be-
gleiten.«
Der Bildhauer erhob sich. »Na ja, ich hatte schon geahnt, 
dass meine Anfrage kaum Aussicht auf Erfolg haben würde. 
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Trotzdem danke, dass Sie mir zugehört haben.« Lakes be-
sorgte Miene hellte sich ein wenig auf. »Alles, was ich sagen 
kann, ist, dass die Diebe glücklicherweise den Haut-Bra-
quilanges übersehen haben.«
Es wurde still im Raum.
»Von dem Château Haut-Braquilanges?«, fragte Pender-
gast ganz leise.
»Ja, ganz richtig. Ein voller Karton des Jahrgangs null-vier. 
Mein größter Schatz. Ich hatte die Flaschen beiseitegestellt, 
in eine Ecke des Kellers, in der originalen Holzkiste. Die 
verdammten Idioten haben sie einfach übersehen.«
Proctor öffnete die Tür zur Bibliothek und wartete.
»Wie sind Sie denn an eine Kiste des Null-Vierers heran-
gekommen? Ich dachte, der Jahrgang sei längst nicht mehr 
auf dem Markt.«
»Das haben alle anderen auch geglaubt. Ich bin immer auf 
der Suche nach Weinsammlungen zum Verkauf, vor allem 
wenn der Besitzer stirbt und die Erben die Sammlung zu 
Geld machen wollen. Meine Frau und ich haben die Kiste 
in einer Kollektion alter Weine in New Orleans gefunden.«
Pendergast hob die Brauen. »New Orleans?«
»Eine alte französischstämmige Familie mit Vermögen, die 
schwere Zeiten durchgemacht hat.«
Constance sah, dass über Pendergasts Gesicht ein Ausdruck 
der Irritation huschte – oder der Verärgerung?
Lake wandte sich gerade zu der offenen Tür um, da erhob 
sich Pendergast von seinem Stuhl. »Ich habe es mir anders 
überlegt. Ich möchte mich doch Ihres kleinen Problems an-
nehmen.«
»Tatsächlich?« Als Lake sich wieder umwandte, lag ein Lä-
cheln auf seinem Gesicht. »Wundervoll! Wie gesagt, egal, 
welchen Stundensatz Sie nehmen, ich würde mich freuen –«
»Ich begnüge mich mit einem ganz einfachen Honorar: 
eine Flasche vom Haut-Braquilanges.«
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Lake zögerte. »Ich dachte da eher an ein finanzielles Arran-
gement.«
»Mein Honorar ist die Flasche.«
»Aber die Kiste aufzubrechen …« Er brach den Satz ab, ein 
langes Schweigen folgte. Schließlich lächelte er. »Warum 
eigentlich nicht? Sie haben ja ganz offensichtlich keinen 
Bedarf an Barmitteln. Ich würde mich jedenfalls über Ihre 
Hilfe freuen.« Lake errötete selbst über diese großzügige 
Geste und streckte abermals die Hand aus.
Pendergast schüttelte sie. »Mr. Lake, bitte hinterlassen Sie 
Ihre Adresse und Ihre Kontaktdaten bei Proctor. Ich werde 
mich Ihnen morgen in Exmouth anschließen.«
»Ich freue mich darauf. Ich habe im Keller nichts ange-
rührt. Ich habe alles so gelassen, wie es war. Die Polizei hat 
die Räume natürlich durchsucht, aber die Beamten haben 
bloß mit einem Smartphone ein paar Fotos geschossen – ist 
das nicht unglaublich?«
»Es wäre hilfreich, wenn Sie eine Ausrede fänden und die 
Polizei heraushielten, sollten die Beamten zurückkehren.«
»Zurückkehren? Das halte ich für ziemlich unwahrschein-
lich.«
Damit verließ er das Zimmer, gefolgt von Proctor.
Con stance wandte sich zu Pendergast um.
Er erwiderte ihren Blick und machte ein amüsiertes Ge-
sicht.
»Darf ich fragen, was du vorhast?«
»Ich übernehme einen privaten Fall.«
»Bei dem es um den Diebstahl von Weinflaschen geht?«
»Meine liebe Constance, New York City war in den ver-
gangenen Monaten auf deprimierende Art frei von Serien-
morden. Ich habe, wie man so sagt, nichts in der Pipeline. 
Es bietet sich hier eine ideale Gelegenheit, Urlaub zu ma-
chen. Ein, zwei Wochen in einem hübschen Städtchen am 
Meer, in der Nebensaison, dazu das Amuse gueule eines 
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Falls, der mir die Zeit vertreibt. Vom sympathischen Man-
danten ganz zu schweigen.«
»Aufgeblasen und selbstgefällig wäre wohl eine treffendere 
Charakterisierung.«
»Du bist noch misanthropischer als ich. Ich jedenfalls 
könnte die frische herbstliche Luft am Meer nach den 
jüngsten Ereignissen gut vertragen.«
Sie blickte ihn verstohlen an. Es stimmte ja – nach den Stra-
pazen im Laufe des Sommers könnte ihm eine kleine Luft-
veränderung durchaus guttun. »Aber eine Flasche Wein als 
Bezahlung? Als Nächstes bietest du deine Dienste noch im 
Tausch gegen einen Shake-Shack-Hamburger an.«
»Eher nicht. Dieser Wein ist der Grund, der einzige Grund, 
weshalb ich den Fall übernommen habe. Im neunzehnten 
Jahrhundert hat das Château Haut-Braquilanges die besten 
Weine Frankreichs produziert. Das Spitzengewächs wurde 
auf einem einzigen, achttausend Quadratmeter großen 
Weinberg erzeugt, die Rebsorten waren Cabernet Sauvi-
gnon, Cabernet Franc und Merlot. Die Lage befand sich 
auf einem Hügel in der Nähe von Fronsac. Unglücklicher-
weise war er im Ersten Weltkrieg stark umkämpft, wurde 
von Senfgas durchtränkt und dadurch für immer verseucht, 
so dass das Château abgerissen wurde. Nach allem, was man 
weiß, sind höchstens noch zwei Dutzend Flaschen von den 
Jahrgängen des Weinguts übrig. Aber keine mehr aus dem 
größten Jahrgang überhaupt – 1904. Man hat ihn für ver-
griffen gehalten. Merkwürdig, dass dieser Bursche eine 
ganze Kiste davon besitzt. Du hast ja selbst gesehen, wie 
sehr es ihm widerstrebte, sich auch nur von einer Flasche zu 
trennen.«
Constance zuckte mit den Schultern. »Ich hoffe, du hast 
einen schönen Urlaub.«
»Ich hege keinerlei Zweifel, dass wir dort höchst angeneh-
me Urlaubstage verbringen werden.«
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»Wir? Ich soll mitfahren?« Sie spürte, wie sie rote Wangen 
bekam.
»In der Tat. Ich glaube, so ein Urlaub würde auch dir gut-
tun – damit du mal rauskommst aus deiner vertrauten Um-
gebung. Mehr noch, ich bestehe darauf. Du brauchst einen 
Urlaub ebenso sehr wie ich. Und außerdem würde ich es 
begrüßen, eine Zeitlang diesen Briefen der Verwaltung des 
Botanischen Gartens aus dem Weg zu gehen  – du nicht 
auch?«
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2

Constance Greene konnte die Meeresluft riechen, kaum 
dass Pendergast den alten Porsche-Sportwagen auf die 

Metacomet Bridge gelenkt hatte, ein marodes Bauwerk mit 
verrosteten Streben und Pfeilern, das eine breite Salz-
marsch überspannte. Es war Mitte Oktober, und die Sonne 
spiegelte sich für einen Moment glitzernd auf dem Wasser, 
während sie in hohem Tempo dahinfuhren. Auf der ande-
ren Seite der Marsch führte die Straße kurz durch ein 
dunkles Kiefernwäldchen, dann wieder hinaus. Dort, an 
 einer Bucht, wo die Marsch aufs Meer traf, lag Exmouth/
Mas sachusetts. Der Ort sah genauso aus, fand Constance, 
wie sie sich ein typisches Neuengland-Städtchen vorge-
stellt hatte: eine Ansammlung von Schindelhäusern entlang 
einer Hauptstraße, mehrere Kirchtürme, ein Backstein-Rat-
haus. Während sie mit gedrosselter Geschwindigkeit über 
die Hauptstraße fuhren, nahm Constance ihre Umgebung 
interessiert in Augenschein.
Der Ort verströmte die Atmosphäre leichter Vernachlässi-
gung – was seinen Charme nur noch erhöhte: ein Städtchen 
am Meer mit weißen Schindelhäusern, Seemöwen, die am 
Himmel kreisten, holprigen Backsteinbürgersteigen und 
kleinen Geschäften. Sie fuhren an einer Tankstelle vorbei, 
mehreren alten Läden mit Schaufenstern mit Einfachver-
glasung, einem Diner, einem Bestattungsunternehmen, ei-
nem Kino, umgewandelt zu einem Buchladen, sowie einem 
Kapitänshaus mit Witwengang aus dem achtzehnten Jahr-
hundert. Ein Schild an der Straße wies das Gebäude als Ex-
mouth Historical Society and Museum aus.
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Die wenigen Einwohner, die über die Bürgersteige schlen-
derten, blieben stehen und blickten ihnen hinterher. Con-
stance wunderte sich über ihre eigene Neugier. Zwar würde 
sie es sich niemals eingestehen, aber bei all ihrer großen 
Belesenheit hatte sie doch so wenig von der Welt gesehen, 
dass sie sich wie ein Marco Polo im eigenen Land fühlte.
»Siehst du irgendwelche Leute, die wie Weindiebe ausse-
hen?«
»Der ältere Herr dort im Madras-Karo-Jackett und mit der 
violetten Fliege sieht verdächtig aus.«
Pendergast drosselte das Tempo und lenkte den Sportwa-
gen an die Bordsteinkante.
»Wir halten an?«
»Wir haben nicht viel Zeit. Probieren wir doch mal, was 
meines Wissens als hiesige Delikatesse gilt: Hummerbröt-
chen.« Als sie ausstiegen, ging der Herr im Madrasjackett 
lächelnd und mit einem Nicken an ihnen vorbei.
»Höchst verdächtig«, murmelte Constance.
»Schon allein wegen seiner Fliege müsste man ihn hinter 
Gitter bringen.«
Sie gingen den Bürgersteig entlang und bogen in eine 
schmale Straße, die hinunter ans Wasser führte. Mehrere 
engstehende Fischerhütten, dazu einige Läden und ein paar 
Restaurants sowie mehrere Stege erstreckten sich entlang 
einer Bucht an der Mündung der Gezeitenmarsch. Dahin-
ter, über den im Wind wehenden Meergräsern, konnte 
Constance die helle Linie der See erkennen. Könnte sie in 
einem Städtchen wie diesem leben? Auf gar keinen Fall. 
Doch als Ausflugsort fand sie es interessant.
Direkt an der Handelsmole stand eine Imbissbude, die 
Meeresfrüchte verkaufte. Ein handgemaltes Verkaufsschild 
zeigte einen Hummer und eine Sandklaffmuschel, die zu 
einer Reihe von Miesmuscheln tanzten, die mit diversen 
Instrumenten aufspielten.
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»Zwei Hummerbrötchen bitte«, sagte Pendergast, als sie 
bei der Imbissbude angekommen waren.
Prompt wurden sie ihnen gereicht: Riesenstücke Hummer 
in einer cremigen Soße, die in ein gebuttertes Hot-Dog-
Brötchen gestopft waren und auf die Pappschalen lappten.
»Und wie isst man so etwas?« Unschlüssig betrachtete 
Constance ihr Brötchen.
»Da fragst du mich zu viel.«
Ein Streifenwagen der Polizei bog auf den Parkplatz in der 
Nähe und drehte eine Runde. Der Wagen drosselte das 
Tempo, und der Fahrer, ein großer, dicker Mann mit dem 
Rangabzeichen eines Captains auf den Schulterklappen, 
musterte Constance und Pendergast einen Moment lang, 
lächelte vielsagend und fuhr dann weiter.
»Der Polizeichef höchstpersönlich«, sagte Pendergast und 
warf das Hummerbrötchen, das er nicht angerührt hatte, in 
einen Abfalleimer.
»Irgendetwas hat ihn offenbar belustigt.«
»Ja, und ich denke, wir werden schon bald herausfinden, 
um was es sich dabei handelte.«
Als sie wieder die Hauptstraße entlangschlenderten, stellte 
Constance fest, dass an der Windschutzscheibe des Por-
sches ein Strafzettel flatterte. Pendergast zog ihn hinter 
dem Scheibenwischer hervor und las ihn. »Anscheinend 
habe ich den Wagen auf zwei Parkflächen abgestellt. Wie 
nachlässig von mir.«
Pendergast hatte, wie Constance sah, den Porsche tatsäch-
lich mitten über einem auf den Straßenbelag gemalten 
Strich abgestellt. »Aber in der ganzen Straße parkt prak-
tisch kein einziges Auto.«
»Gesetz ist Gesetz.«
Pendergast steckte den Strafzettel ein, dann stiegen sie in 
den Porsche. Er startete den Wagen und setzte vorsichtig 
zurück auf die Hauptstraße. Im Nu hatten sie die Stadt 



19

durchquert und befanden sich auf der anderen Seite, wo 
die Geschäftsgebäude bereits kleinen schindelgedeckten 
Einfamilienhäusern wichen. Die leicht ansteigende Straße 
verlief durch von riesigen Eichen gesäumte Wiesen, bis sie 
schließlich auf höheres Gelände mit Blick auf den Atlantik 
führte. Direkt geradeaus, in Richtung der Uferklippen, sah 
Constance den Exmouther Leuchtturm – ihr Ziel. Er war 
elfenbeinfarben gestrichen, hatte eine schwarze Spitze und 
zeichnete sich deutlich gegen den blauen Himmel ab. 
 Daneben lag das Wohnhaus des Leuchtturmwärters, 
schmucklos und streng wie in einem Gemälde von Andrew 
Wyeth.
Im Näherkommen erkannte Constance außerdem auf einer 
Wiese am Rand der Steilküste etliche unregelmäßig verteil-
te Skulpturen – grob behauene Granitblöcke mit polierten 
und irgendwie geheimnisvollen Formen, die aus dem Ge-
stein erschienen: Gesichter, Körper, mythische Meereswe-
sen. Ein beeindruckender Ort für einen Skulpturengarten.
Pendergast brachte den Sportwagen auf der mit Kies be-
streuten Auffahrt neben dem Haus zum Stehen. Als sie aus-
stiegen, erschien Percival Lake in der Haustür und trat mit 
langen Schritten auf die Veranda.
»Herzlich willkommen! Großer Gott, Sie reisen aber wirk-
lich stilvoll. Das ist ja ein Spyder 550, Baujahr 55, wenn ich 
nicht irre«, sagte er und stieg die Stufen hinunter.
»Ein 54er, um genau zu sein«, erwiderte Pendergast. »Der 
Wagen meiner verstorbenen Frau. Ich bevorzuge etwas Be-
quemeres, aber meine Mitarbeiterin, Miss Greene, hat dar-
auf bestanden.«
»Das habe ich nicht«, widersprach Constance.
»Ah ja, Ihre Mitarbeiterin.« Die Art und Weise, wie der 
Mann sie mit ironisch gehobenen Brauen ansah, gefiel ihr 
gar nicht. »Freut mich, Sie wiederzusehen.«
Ziemlich kühl schüttelte sie ihm die Hand.
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»Lassen Sie uns den Tatort aufsuchen«, sagte Pendergast.
»Ich muss schon sagen, Sie verschwenden keine Zeit.«
»Bei strafrechtlichen Ermittlungen besteht eine inverse 
Beziehung zwischen der Qualität der Beweismittel und 
dem Zeitraum, den diese der Untersuchung harren.«
»Stimmt.« Lake ging ihnen voraus ins Haus. Durch einen 
Vorflur betraten sie einen Wohnraum, der weiten Blick auf 
den Atlantik bot. Das alte Haus war tadellos in Schuss, luf-
tig und frisch, die Meeresbrise bauschte die Spitzengardi-
nen. In der Küche schnitt eine attraktive Mittdreißigerin, 
schlank und fit und mit blondgefärbten Haaren, Möhren.
»Das ist meine Mitarbeiterin, Carole Hinterwasser«, mach-
te Lake sie bekannt. »Darf ich vorstellen, Agent Pendergast 
und Constance Greene. Sie sind hier, um meine Wein-
sammlung zu finden.«
Lächelnd wandte sich die Frau um, zeigte dabei ihre strah-
lend weißen Zähne, trocknete sich die Hände an einem 
 Geschirrtuch ab und schüttelte Constance und Pendergast 
nacheinander die Hand. »Entschuldigen Sie bitte, ich 
schneide nur gerade Suppengemüse. Ich bin ja so froh, dass 
Sie kommen konnten! Perce ist echt am Boden zerstört. 
Diese Weine haben ihm so viel bedeutet – viel mehr, als sie 
finanziell wert sind.«
»In der Tat«, sagte Pendergast. Constance sah, dass sein 
Blick durch den Raum schweifte.
»Hier entlang«, sagte Lake.
Hinten in der Küche befand sich eine schmale Tür. Lake 
öffnete sie und knipste einen Lichtschalter an. Erhellt wur-
de eine steile, wackelige Treppe, die in die Dunkelheit hin-
unterführte. Ein würziger, kühler Geruch nach feuchter 
Erde und feuchtem Gestein schlug ihnen entgegen.
»Passen Sie auf, wo Sie hintreten«, sagte er warnend. »Die 
Treppe ist ziemlich steil.«
Sie stiegen hinab in einen irrgartenähnlichen Keller mit 
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Natursteinwänden, die mit Salpeterfraß überzogen waren, 
und Natursteinboden. In einer Nische befanden sich ein 
Ofen und ein Wasserboiler, in einer anderen ein hergerich-
teter Raum mit Druckluftwerkzeugen, Sandsäcken, Schutz-
anzügen und diversen Geräten zum Polieren von Stein.
Sie bogen um eine Ecke und betraten den größten Raum 
des Kellers. Vor einer Wand standen, vom Boden bis zur 
Decke, leere Weinregale aus Holz. Gewellte gelbe Etiket-
ten waren an die Regale getackert oder lagen hier und da 
auf dem Boden neben zerbrochenen Weinflaschen. Es 
herrschte ein starker Weingeruch.
Pendergast hob die Scherbe einer zerbrochenen Flasche 
auf und las das Etikett. »Château Latour, Jahrgang einund-
sechzig. Die Einbrecher waren außerordentlich achtlos.«
»Die haben hier ein totales Chaos angerichtet, diese Kre-
tins.«
Pendergast ging vor dem nächstgelegenen Regal in die Ho-
cke und inspizierte es mit seiner lichtstarken LED-Stift-
lampe. »Erzählen Sie mal von dem Wochenende, an dem 
der Diebstahl stattgefunden hat.«
»Carole und ich waren nach Boston gefahren. Wir machen 
so was häufig: Essen gehen, ein Klassik-Konzert oder ein 
Museum besuchen – die Batterien aufladen. Wir sind am 
Freitagnachmittag losgefahren und Sonntagnachmittag zu-
rückgekehrt.«
Die Stiftlampe leuchtete hierhin und dorthin. »Wer hat da-
von gewusst, dass Sie nicht zu Hause waren?«
»Praktisch das ganze Dorf, denke ich. Um von hier wegzu-
kommen, müssen wir durch die Stadt fahren, und wie Sie 
gesehen haben, ist Exmouth nicht besonders groß. Jeder 
weiß, dass wir oft Ausflüge nach Boston unternehmen.«
»Sie sagten, die Einbrecher hätten ein Fenster eingeschla-
gen. Das Haus war abgeschlossen, nehme ich an?«
»Ja.«
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»Hat das Haus eine Alarmanlage?«
»Nein. Im Rückblick erscheint das wohl töricht. Aber es 
gibt hier kaum Kriminalität. Ich kann mich nicht erinnern, 
wann es in Exmouth zuletzt einen Einbruch gegeben hat.«
Jetzt erschienen von irgendwo aus Pendergasts Anzug ein 
Reagenzglas und eine Pinzette. Mit der Pinzette hob er ir-
gendetwas vom Weinregal und steckte es in das Röhrchen.
»Was für eine Historie hat das Haus?«
»Es gehört zu den ältesten nördlich von Salem. Wie gesagt, 
der Leuchtturmwärter hat hier gewohnt, das Gebäude wur-
de im Jahre 1704 erbaut und zu verschiedenen späteren Zei-
ten ausgebaut. Meine Frau und ich haben es gekauft und 
uns dann mit den Sanierungsarbeiten Zeit gelassen. Als 
Bildhauer kann ich fast überall arbeiten, aber wir fanden 
diesen Ort idyllisch – ruhig, abseits vom Rummel und doch 
in der Nähe von Boston. Charmant und versteckt gelegen. 
Und der lokale Granit ist fantastisch. Gleich auf der ande-
ren Seite der Salzmarsch gibt es einen Steinbruch. Der rosa 
Granit, mit dem man das Museum für Naturgeschichte in 
New York erbaut hat, kam zum Teil aus diesem Steinbruch. 
Herrliches Material.«
»Könnten Sie mich irgendwann einmal durch Ihren Skulp-
turengarten führen?«
»Selbstverständlich! Sie sind im Inn abgestiegen, nehme 
ich an. Ich arrangiere gern eine kleine Führung für Sie.«
Während Lake den örtlichen Granit lobte, sah Constance 
Pendergast dabei zu, wie er auf den Knien herumrutschte – 
wobei er seinen Anzug schmutzig machte – und den Keller-
boden inspizierte. »Und die Flaschen Braquilanges? Die 
lagern in der Kiste dort in der Ecke, nehme ich an?«
»Richtig. Zum Glück haben die Einbrecher sie übersehen.«
Pendergast stand wieder auf. Sein blasses Gesicht wirkte 
besorgt. Er ging zu den Weinflaschen, die separat in der 
Holzkiste lagen, auf der das Wappen des Châteaus aufge-
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prägt war. Der Deckel lag lose darauf, er hob ihn an und 
spähte in die Kiste. Behutsam griff er hinein und holte eine 
Flasche heraus, die er dann fast wie einen Säugling im Arm 
hielt.
»Wer hätte das gedacht?«, sagte er leise.
Er legte die Flasche in die Kiste zurück und ging mitten 
durch den Raum – wobei seine Schuhe auf den Glasscher-
ben knirschten – zu den leeren Weinregalen zurück. Dies-
mal sah er sich die oberen Regalbretter an. Er nahm ein 
paar weitere Proben, leuchtete mit der Stiftlampe erst an 
die Decke und dann auf den Boden, dorthin, wo die Regale 
im Boden festgeschraubt waren. Plötzlich packte er zwei 
hölzerne Streben, die den Mittelteil des Regals stabilisier-
ten, und zog einmal kräftig daran. Unter lautem Knacken 
und Knirschen löste sich das Regal, und dahinter wurde 
eine Wand aus gemauerten Natursteinen sichtbar.
»Was um alles in der Welt –«, rief Lake.
Doch Pendergast ignorierte ihn und zog weitere Teile des 
Weinregals von der Wand, bis der gesamte mittlere Bereich 
der gefugten Natursteinmauer dahinter frei lag. Schließlich 
holte er ein kleines Taschenmesser hervor, schob es zwi-
schen zwei Steine und fing an zu kratzen und zu bohren, 
einen Stein lose zu wackeln und aus der Wand zu ziehen. 
Behutsam legte er ihn auf den Boden und leuchtete mit der 
Stiftlampe durch die Öffnung, die er soeben geschaffen 
hatte. Überrascht sah Constance, dass sich hinter der Wand 
ein kleiner Raum befand.
»Ich fasse es nicht!« Lake trat näher und spähte in den 
Raum.
»Treten Sie zurück«, sagte Pendergast schroff.
Jetzt holte er aus einer Tasche seines Anzugs ein Paar Latex-
handschuhe und streifte sie über. Dann zog er sein Jackett 
aus, breitete es auf dem schmutzigen Boden aus und legte 
den Stein darauf. Schneller arbeitend, aber immer noch 
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sehr sorgfältig, entfernte er einen weiteren Steinquader 
und dann noch einen und legte diese mit der Vorderseite 
nach oben auf die Anzugjacke. Constance zuckte zusam-
men: Schon jetzt sah der englische Maßanzug aus, als sei er 
nicht mehr zu retten.
Nach und nach erschien eine flache Mauernische. Bis auf 
die Eisenketten, die oben und unten in der hinteren Wand 
im Gestein befestigt waren und von denen eiserne Hand- 
und Beinschellen baumelten, war sie leer. Constance be-
trachtete die Ketten kühl und distanziert; ähnliche Dinge 
hatte sie schon vor langer Zeit in den Untergeschossen von 
Pendergasts Villa am Riverside Drive entdeckt. Der FBI-
Agent selbst war allerdings noch blasser geworden, als er es 
ohnehin schon war.
»Mir fehlen die Worte«, sagte Lake. »Ich hatte ja keine Ah-
nung –«
»Ruhe, wenn ich bitten darf«, unterbrach ihn Constance. 
»Mein Vormund  – soll heißen, Mr. Pendergast  – ist be-
schäftigt.«
Pendergast zog weiterhin Steine aus der Mauer, bis die ge-
samte Nische frei lag – etwa zwei Meter hoch, einen Meter 
breit und einen Meter tief. Sie war so alt wie das Haus und 
ohne Zweifel gebaut worden, um einen Menschen aufzu-
nehmen. Die eisernen Bein- und Handfesseln waren in der 
geschlossenen Stellung eingerostet, aber sie enthielten kein 
Skelett. Allerdings war die Nische, wie Constance feststell-
te, unerklärlich sauber, kein Stäubchen zu sehen.
Jetzt kniete Pendergast in der Nische und sondierte mit 
 einer Lupe und der kleinen Pinzette jeden Spalt und jeden 
Riss, das Reagenzglas griffbereit in der anderen Hand. 
Zehn Minuten lang sah Constance ihm dabei zu, bis er 
sich – nachdem er kaum etwas gefunden hatte – dem Boden 
unmittelbar vor der Nische widmete. Wieder folgte ein län-
gerer Zeitraum, in dem Pendergast bohrte und stocherte. 
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Lake beobachtete ihn und hatte sichtlich Mühe, still zu 
bleiben.
»Ah!«, sagte Pendergast plötzlich. Er stand auf und hielt in 
der Pinzette einen, wie es schien, winzigen Knochen. Dann 
setzte er die Lupe auf und untersuchte das Knöchelchen 
ausgiebig. Schließlich kniete er sich wieder hin und inspi-
zierte – indem er sich tief über die Steine beugte, die er aus 
der Mauer entfernt hatte – mit Hilfe der Stiftlampe und der 
Lupe die Rückseiten.
Und dann hob er den Kopf und fixierte Constance.
»Was ist denn?«
»Der Urlaub ist vorbei.«
»Was soll das heißen?«
»Dass es hier nicht nur um den Diebstahl von Wein geht. 
Die Geschichte ist viel größer – und viel gefährlicher. Du 
darfst nicht hierbleiben. Du musst zum Riverside Drive zu-
rückkehren.«


